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Internationaler Frauenbund
sidentinnen, sowie der jetzigen ein liebenswürdiges
Kränzlein, indem sie bei ihnen übliche Tradition
der Größe des Verstandes, des Geistes und der
Figur in humoristischer Weise hervorhebt. Sie erzählt
vom Europakongreß im Haag, dem sie als
Delegierte beigewohnt hat und bei dem für alle das

große zu erreichende Ziel ein dauernder Friede war.
Die anschließende gemütliche und ungezwungene

Geselligkeit des Abends gab Gelegenheit zu
manch wertvoller Fühlungnahme. Uns Schweizerinnen

fällt im Zusammensein mit ausländischen
Frauen solchen Formats immer wieder die Sicherheit

und natürliche Selbstverständlichkeit ans, mit
welcher sie allen nationalen und internationalen
Problemen gegenüberstehen, wozu bei den meisten

Unsere Haltung als Mensl
Helene

eine große gesellschaftliche Gewandtheit kommt,
welche sich in einer gewinnenden Offenheit und
Liebenswürdigkeit äußert. Es wäre vielleicht gut
und für unser gegenseitiges sich Näherkommen von
großem Wert, wenn wir in der Schweiz versuchen
würden, die geselligen Abende, welche unseren
Tagungen folgen, mehr und mehr von langweiligen,
stimmungstötenden Wirtshaustischen und unter-
haltungshemmendcn Darbietungen in die wärmere,
freiere und gelöstere Form der kleinen „ronnä
tables" umzugestalten. Denn Tatsache ist, daß je

kultivierter der Rahmsn eines Empfangs je
gelöster die Umgangsmöglichkeiten sind, desto
liebenswürdiger und desto aufgeschlossener sind die
Teilnehmer und desto größer der menschliche Gewinn!

zen, Christen, Demokraten*
Stu ck i.

LI. St. Eigentlich sollte der Titel heißen: Empfang

des...! Da am 12. Juki in den schönen,
stilvollen Räumen des alten Muvaltengutes ein
solcher Empfang stattfand. Anläßlich der Sitzung des

unter dem Präsidium von Frau Dr. Eder,
Zürich, stehenden I. C. W. (International Loun-
oil ok >Voman) in Zürich haben Regierungsrat
des Kantons und Stadtvat der Stadt Zürich
gemeinsam mit der Zürcher Fvauenzsntrale diesen
festlichen Abend zu Ehren der ausländischen Gäste
organisiert, der in dem schönen, blumengeschmück-
tsn Rahmen des alten Patrizierhauses einen
Charme und eine Intimität erhielt, wie er in den
kalten, unpersönlichen Räumen des besten Hotels
niemals hätte erreicht werden können. In
dreisprachiger Begrüßung bot Stadtpräsident
Lüchinger den ausländischen und zahlreich
geladenen Zürchevgästen liebenswürdigen Willkomm,
welchen Frau Dr. Hu Ida Autenrieth an
Stelle der verhinderten Präsidentin Frau
H aemmerli-Schindlerfür die Zürcher

Frauenzentrale Wiederholte. In ihrem
Dattk an die Behörden, unterstrich sie dabei
humorvoll die Tatsache, daß das Einvernehmen
der Zürcher Frauen mit diesen viel besser sei, als
das Ergebnis der verschiedenen Abstimmungen
ahnen ließe. Sie betonte die Wichtigkeit der persönlichen

Fühlungnahme der Schweizerfrauen über die
Grenzen hinweg, zwecks Weitung unserer Ideen
und Ansichten, nachdem die Frauen anderer Völker
durch das schwere Erleben zweier Kriegsepochen
uns in vielen Ansichten und Erfahrungen weit
überholt haben. Es wäre ein großer Fehler, wenn
wir unsere jetzigen Beziehungen zum Ausland, nur
aus dem Gesichtswinkel der Nothilfe-Mtionen
gestalten wollton, und dabei vergessen würden, daß
die anderen eben aus ihren Erfahrungen heraus
uns viel zu geben haben, da sie Wege schon gefunden

haben, welche wir erst noch suchen. Sie stehen
bereits mitten in der staatlichen Mitarbeit, während

wir noch zaghaft die Möglichkeiten unserer
Einflußnahme suchen und schaffen müssen, und dies
wahrlich nicht ans Machthunger, sondern ans
Verantwortungsgefühl.

Von den Ausländerinnen eröffnete Madame
Pichon-Landrh den Reigen der Ansprachen
und gab sehr interessante Streiflichter über die Arbeit

und die Erfahrungen „vopuis que In ?rnnoe
vote". Als die Französin so rasch und fast
unerwartet in den Besitz der politischen Recht« kam,
fühlten die führenden Frauenkveise sofort die große
Verantwortung, welche auf ihnen lag. Sie
organisierten große Versammlungen, an denen die

Frauen aufgeklärt wurden, über ihre neuen staatlichen

Pflichten und Rechte und über ihre Verantwortung

dem Lande gegenüber. Die Französinnen,
die ja als klug, beweglich und tüchtig bekannt
sind, haben sofort das Gebot- der Stunde begriffen.

Bei den Wahlen zeigte es sich, daß die Frauen
erstens stimmten und zweitens daß sie gewählt
wurden, so daß es heute schon kaum mehr zehn

Mailied
Es hoben dich besungen,
Du lieber, schöner Mai,
Schon vieler Menschen Zungen;
Auch ich bin heut' dabei.

Mir ist, ich dürft' mich freuen
So tief wie nie zuvor.
Zur frohen Zeit des Maien,
Da schreit' ich durch ein Tor

Aus hartem Wintergrauen
Und trüber Nebellust
Hinein in deinen blauen
Und holden Wunderduft.

Anna W i p f - Tu r n h eer

Erinnerungen an Fran von St. Leger
Ernst Geiger

Als am 2t. Januar dieses Jahres im Asyl San
Donaton, dem Ospedale-Ricovero in Jntragna die alte
Baronin von St. Leger in ihrem 92. Jahre verschied,

fand ein reiches Leben sein Ende, das zwar bis zuletzt
mit Plänen, Berechnungen, Korrespondenzen
erfüllt war, das aber in den Augen der Umwelt schon

seit Jahrzehnten legendär geworden war. Schon vor
29, vor 25 Jahren sprachen viele am Langeusee von
der Baronin auf der Insel, als von einer uralten, sast

sagenhaften Frau, von der der Volksmund die un¬

Gemeinden im Lande gibt ohne weibliche Vertretung

im Rate Eine Hauptaufgabe der Frauen-
orgamsationen sei immer noch intensive
Aufklärungsarbeit, ganz besonders über die verschiedenen
Parteien und ihre Ziele. Das Gedeihen einer
Demokratie hänge vom „bon sons" der Bevölkerung
ab, dieser „bon sons" müsse gepflegt werden.

Im Uebrigen fände sich kaum mehr jemand, der
offen gegen das Frauenstimmrecht etwas zu sagen
wagen würde, so selbstverständlich und organisch
habe es sich bereits dem Ganzen eingefügt.

Die sympathische blonde Norwegerin, Frau
Sigrid Stray, erzählte in fließende Englisch

über die Arbeit der norwegischen Frauen,
ganz besonders bei der Gestaltung sozialer G.fetze.
Norwegen wird sozialistisch regiert und die
Ausgestaltung speziell der die Industrie-Arbeit
betreffenden Gesetze legt davon Zeugnis ab. Zehn
Frauen sitzen im Parlament, eine in der Regierung.

Sie warnt aber vor zu weit gehender
Schablvnisierung und Reglementierung des öffentlichen

und wirtschaftlichen Lebens durch den Staat
und erzählt eine Episode mit 111 kleinen Läden in
Oslo, welche bei den anwesenden Stadtzürcherinnen
ein verständnisvolles Gemurmel auslöst, aus dem
sich der Begriff: „Wie bei uns die Milchverteilung!"

heraus kristallisiert! Gegenwärtig kämpfen
die Norwegerinnen darnm, daß die Mutter den
Kindern gegenüber die gleichen Rechte erhält wie
der Vater, ein Postulat, das wir auch kennen.

Mrs. L. D. Barney schöpft ihre Ausführungen
mehr ans den geistigen Bezirken. Sie erzählt

wie die amerikanischen Frauen alles tun um die

Erzieher, die Jugend für die Idee des Friedens,
die Ideale und die Arbeit der Vereinigten Nationen

zu gewinnen, das Interesse aller an den allen
zugänglichen Verhandlungen in Lake Succeß zu
wecken und eine geistige und sittliche Kraftfront zu
schaffen unter dem Motto: gereinigte Franen für
die Vereinigten Nationen."

Ans den realen Boden einer großangelegten
Ausstellung führt die lobhafte Holländerin Miß
A. C. Schippers die Zuhörer, indem sie die
von den holländischen Franen zu Ehren des 50-
jährigen Rsgiernngsjnbiläums der Königin
Wilhelmine organisierte Ausstellung „Die
niederländische Frau von 1898 —1948" vor
ihren Augen erstehen läßt und alle liebenswürdig zu
einer Ferienreise per Bahn, Luft oder Wasser
nach Holland einlädt, wo jeder Schweizerin ein
guter Empfang sicher sei! Wenn man weiß, was
Holland durchgemacht, durchgolitten, was alles
vernichtet worden ist, muß man die Tatkraft dieser
Frauen bewundern, und es ist zu verstehen, daß
Miß Shippers mit so viel Liebe und Elan von
ihrer Ausstellung erzählte.

Die Dowager Lady Nun b urnholme
dankt zuerst in deutscher Sprache den Behörden
und den Zürcherfrauen für den freundlichen Empfang

in Zürich, und windet dann den früheren

Präglaublichsten Dinge zu berichten wußte. Sie sollte emst
sehr reich gewesen sein, jetzt, das war vor einem
Vierteljahrhundert, sollte sie arm sein wie eine Kirchenmaus.

Sie sollte mit geheimen Kräften begabt sein,
sodaß es nicht ratsam sei, ihr zu begegnen. E ns war
schon damals sicher: Ihre Schulden wuchsen ihr über
den Kopf und wenn sie sich auch mit den Prozessen, die
sie in Italien (und in der Schweiz) die erhofften Mittel,

um wieder in die Höhe zu kommen, n cht verschaffen

konnte: über Wasser halten konnt« sie sich immer
und immer wieber.

Aber als sie nach dem Verlust ihrer letzten Besitzung,
der von ihr umgebauten Fabrik in der Bucht von Mos-
cia, eines Abends ins Ricovero von Jntragna
gebracht wurde, damals fehlte ihr auch das Geld, das
Auto zu bezahlen. Bon den Kostbarkeiten, die sie

zusammengetragen, war, außer wenigen Dingen, von
denen sie sich nicht mehr trennte, nichts mehr vorhanden.

Damals war sie auf dem Nullpunkt angelangt.
Und trotzdem gelang es ihr, von dem schmalen
Spitalzimmer, in dem sie zwischen Koffern mit Papieren
noch so manches Jahr hauste, eine umfangreiche
Korrespondenz bis nach Amerika zu pflegen, ihren Freunden

und Kindern Aufmerksamkeiten zu erweisen, die sie

Geld kosteten.

Ihr nie verstandener Geist hatte sie daran erinnert,
daß sie 60 Jahre früher, dem damaligen Papst PW
Nona einen Dienst erwiesen hatte, die eine einflußreiche
Katholische Gesellschaft ihr derart verpflichtet hatte, daß
sie, die keine Bezahlung annahm, das Versprechen gab,
wann immer sie sich in Goldnöten befinde, ihre Hilfe
anzurufen. Man sieht daraus, wie groß ihr Einfluß

l.
Es ist gut, daß bei dem mir gestellten Thema

das Schwergewicht auf dem Begriff Haltung
liegt. Damit wird der Akzent von der theoretischen
auf die praktische Seite verlegt. Es geht um unsere
Einstellung, unser Verhalten, um unser nächstes
Tun. Diese Praktische Haltung kann charakterisiert
und gelebt werden, auch wenn die theoretische
Grundlage nicht bis in alle Einzelheiton geklärt
ist. Eine gründliche Auseinandersetzung mit den

Begriffen Menschentum, Christentum, Demokratie

ist im Rahmen einer kurzen Morgenansprache
schlechthin unmöglich. Zudem erforderte sie die
Geistesbildung eines Philosophen und eines Theologen,

dazu noch die Erfahrung eines Historikers und
Staatsrechtlers. Ich kann im folgenden nur ein
paar Streiflichter auf die wichtigen Fragen werfen,

den einen Begriff gegen den andern abwägen,
um zum Schluß das allen gemeinsame, für unsere
Löbensgestaltung Entscheidende herauszukristallisieren.

Bei den Worten Mensch, Menschentum, menschlich,

human, da wird uns allen weit und frei ums
Herz. Es ist, als ob wir in einen geräumigen Festsaal

einträten, in welchem alle willkommen sind,
die wir mit unserer Liebe zu umfassen vermögen:
Männer und Frauen, Kinder und Greise, Künstler

und Gelehrte neben den geistig Armen, Menschen

aus dem alten China und Indien neben den

Kulturträgern unseres Erdteils. Die Schranken
des Geschlechtes und der Bildung, der Rasse und
der Konfession, des Besitzes und des Alters sind
gefallen. „Seid umschlungen, Millionen, diesen

Kuß der ganzen Welt!" Wir denken an die Vision
des sterbenden Zwingli aus. dem Schlachtfeld von
Koppel, wie sie Gottfried Keller in der Novelle
„Ursula" schildert: „Vom Rigiberge bis zum Pila-
tus hin und vo: dort bis in die fernabdämmernden

Juvazüge lagerte eine graue Wolkenwand mit
purpurnem Rand gleich einem unabsehbaren Göi-

* Ansprache, gehalten am Wochenendkurs des
schweiz. Aktionskomitees für das Fraucnstimmrecht,
lt. Mai 1917 auf dem Herzberg.

Ende der siebziger Jahre gewesen und wie groß der
Dienst, den sie der Kirche, der sie selbst nicht angehörte,
gewesen sein muh, da ihr Hilferuf nach sechzig Jahren,
als sie im Armenhaus landete, prompt erhört wurde
und sie in ihren letzten Lebensjahren vor bittern
Entbehrungen bewahrte. Man begreift auch, daß sie sich

nach Katholischem Ritus begraben ließ. Sie selber
äußert sich darüber: „Diese damals als phänomenal
angesehene Sache konnte aber nur durch mein persönliches

Eingreifen zustande kommen und dafür noch den
Dank des Papstes zu verdienen. Alles dies liest sich

beinahe wie sin erfundener Roman. Es ist aber
Wirklichkeit und Sie, Dr. E., der mich schon etwas kennen
sollten, müßten nicht daran zweifeln." Diese einflußreiche

Frau war damals 22jährig und als der Geistliche

kam um ihr zu danken, spielte gerade Liszt bei
ihr, gewöhnlich am Donnerstag und andere
Persönlichkeiten waren auch anwesend.

So kam es denn, daß der Dienst, den di« junge Frau
dem Haupt der weltumfassenden Kirche in den Jahren
1877/78 geleistet hatte, 1940 der einsamen aber noch
tatenhungrigen Greisin ermöglichte, ihrer Lieblingsidee,

ein Patent auf das Verfahren, aus Torf Alkohol

herzustellen, bis zu ihrem T"de nachgehen konnte.
Hier steht man, wie zwei Seiten ihres Wesens sich

verflechten: das Bestreben, uneigennützig, ohne den

Gedanken an Dank und Vorteil ihren Einfluß sp'elen
zu lassen und der Trieb, mit Hilse von Patenten,
Prozessen, Geld, nicht Franken, nein Millionen zu verdienen.

Dieser letztere Trieb hatte sich ihrer in den letzten
Jahrzehnten ihres Lebens deshalb so sehr bemächtigt.

tersitze. Auf derselben aber schwebten aufrechte,
leichte Wolkengebilde in rosigem Scheine, wie ein
Geisterzug, der eine Weile innehält. Das waren
Wohl die Seligen, die den Helden in ihre Mitte
riefen, und zwar nicht nur die Helden des alten
und neuen Testamentes und der Christenkirche,
sondern auch die rechtschaffenen Heiden: Herkules,
Theseus, Sokrates Aristides, Antigonos, die
Katrinen und Skipionen". Daß Gottsried Keller den

sterbenden Reformator u. a. von alten Griechen
willkommen heißen läßt, hat seinen guten Grund:
Ist doch die Wiege des Humanitätsideals,
mit dem wir uns hier kurz auseinanderzusetzen
haben, im alten Griechenland zu suchen: In der
Stoa, bei Heraklit, bei Sokrates und Plato. Die
Stoiker waren, wie sich Prof. H. Hofmann im

seiner Schrift über die Humanitätsidee ausdrückt,
von der Würde des Menschen als Menschen
durchdrungen, sie forderten Menschenliebe und volle
Ausbildung aller Menschenkräfte. Ihre Ueberzeugung

von der Würde des Menschen als Menschen
wandte sich gegen die Schranken des Nationalen,
des Geschlechtes und der sozialen Lage, führte zu
weltbürgevlicher Gesinnung, zu höherer Wertung
der Frau und zur Anerkennung der Menschen-
rechte auch für die Sklaven.

Für Plato ist die Seele im Uebersinnlichen
beheimatet: „Der große Herrscher im Himmel, Zeus,
zieht, seinen geflügelten Wagen lenkend, zuerst aus,
alles anordnend und versorgend, und ihm folgt
das Heer der Götter und Geister, in elf Zügen
geordnet." Und wenn auch der Deminrg, der

Weltenbaumeister, Ananke in sich aufnehmen muß,

weun die Seele hinuntersteigt ims Erdenland,
ihr ganzes Sehnen und Streben ist auf den

Wiederaufstieg zu den ewigen Höhen gerichtet. In der

Humanitätsidee der Griechen lebt der Glaube an
den göttlichen Ursprung des Menschen, an seme

Fähigkeit, nach allgemein gültigen Werten, nach

Wahrheit und Schönheit und Güte zu streben, das

Chaos in Ordnung zu wandeln, Recht an die

Stelle von Gewalt, Güte anstelle des Hasses zu
setzen.

weil sie, die einst so reich war, daß sie in Rom den

Gedanken, sie hätte vielleicht einmal Hilfe nötig, mit
aller Kraft von sich wies, nach den Verlusten, d>e sie

ruinierten, alles dran setzte, w'.eder zu Geld zu kommen.

Aber auch die andere Seite ihres Wesens, der Trieb
zu helfen, zu protegieren, ist ihr geblieben. Sie mochte

noch so tief in Schulden und Verlegenheiten aller
Art stecken, dem Hilfesuchenden, der einer Fürsprache
bei den Behörden bedürfte, opferte sie Zeit und
Interesse.

Ueber ihre Herkunft sind nur Vermutungen im
Umlauf. Gewisse Indizien weisen auf den Zaren
Alexander den Zweiten als ihren Vater. Jedenfalls war
sie zu Tode erschüttert, als sie in Mailand», wo sie

gerade weilte, die Ermordung des Kaisers erfuhr.
Erzogen wurde sie im Institut von Smolna im Kreise
des Hochadels. Am Hof ging sie aus und ein und
kam, wie es scheint, als Begleiterin der Zarin als
junges Mädchen nach Italien, wo sie, blutjung, einen
deutschen Diplomaten namens Jaeger, der ihr
Vormund gewesen zu sein scheint, heiratete. Aus dieser
ersten Ehe entsprossen drei Kinder, von denen der
Sohn später am Polytechnikum in Zürich Jngenieur-
wissenschaften studierte, während die eine Tochter früh
starb. Mit der andern überwarf sich die Mutter, weil
sie einen Mann heiratete, der im Dienste der Baronin
gestanden hatte. In ihren alten Tagen wollte die
einsame alte Frau eine ihrer Enkelinnen zu sich

nehmen, aber nur unter der Bedingung, daß deren Mutter

dauernd auf das Kind verzichte. Daran scheiterte
der Plan. In der Zeit, da Frau von St. Leger in



Wenn auch Schiller m den Göttern Griechenlands

klagt:

„Alle jene Blüten sind gefallen
Bon des Nordens winterlichem Wehn,
Einen zu bereichern unter allen
Mußte diese Göttevwolt verzechn",

das Humanitätsideal, das einmal den Meuschen-
geist erleuchtet und erwärmt hatte, es rang sich
immer wieder durch in neuen Formen, es kam zur
Entfaltung im Humanismus der Renais-
sanoe-Zeit, in der Aufklärung und vor allem
im deutschen Idealismus. Fur Erasmus von
Rotterdam, den großen Humanisten, stand das
Menschliche über dem Nationalen; darum schrieb
er auch eine eindringliche Schrift gegen den
Krieg. Wohl hat die Aufklärung, hat vor allem I.
I. Rousseau die Kraft der menschlichen Vernunft
überschätzt. Sein Glaube am die unfehlbare Güte
der Menschennatur war eine Utopie; aber daß er
Manschen, nicht vor allem Schweizer und nicht
Bernfsleute erziehen wollte, stellt ihn in die nächste
Nähe von Pestalozzi, von dem noch zu reden sein
wird. Als wichtige Konsequenz der Humanitäts-
idee des Aufklàngszeitalters, als ihr Niederschlag

erblühten die zuerst in Amerika und dann
in der französischen Revolution verkündeten
Menschenrechte, noch heute die Grundlage politisch-
demokratischer Gestaltung. Menschlichkeit, Humanität,

im Gegensatz zur konfessionellen Enge, strahlt
vor allem aus dem herrlichsten aller Dokumente
der Aufllärungszeit, aus Lessings „Nathan dem
Weisen". „Ich weiß, wie gute Menschen denken,
weiß, daß alle Länder gute Menschen tragen".
„Sind Christ und Jude eher Christ nnd Jude,
als Mensch?" „Ah, wenn ich einen mehr in auch
gefunden hätte, dem es genügt ein Mensch zu
heißen!"

„Wohlan?
Es eifre jeder seiner unibeftochenen
van Vorurteilen freien Liebe nach!
Es strebe von euch jeder um die Wette,
Die Kraft des Steins in seinem Ring am Tag
zu legen! Komme dieser Kraft mit Sanftmut,
mit herzlicher Verträglichkeit, mit Wohltun,
mit innigster Ergebenheit in Gott zu Hilf."
Die Ausklärung, die heute bekanntlich bei manche»

Leuten nicht grad hoch im Kurs steht, hat
viel Menschenliebe in die Dlt umgesetzt: Abschaffung

der Tortur, Milderung der Strafen,
liebevollere Erziehung, Schaffung von Wohlfahrtseinrichtungen.

Was wir alle dem deutschen Idealismus,
wohl der reinsten und schönsten Ausprägung des
Humanitätsideals, zu verdanken haben, kann nicht
hoch genug eingeschätzt werden: Wir denken an
Kants kategorischen Impératif, an Schillers „Don
Carlos", Goethes ,^Jphigsnie und Tasso", an
Beethovens neunte Sinfonie. Auch hier: Glaube
an die Würde des Menschen, an seine Berufung
zur Freiheit, an die Souveränität seines Gewissens:

„Es hört sie joder, geboren unter jedem Him-
inel, dem des Lebens Quelle durch den Busen
rein und ungehindert fließt". Usberwindung des
Nationalismus, Völkerversöhnung, Weltfrieden.
Eine unsagbar schöne, reiche Welt, ans derm Boden

wir auch in den grauenhaften Jahren der
deutschen Barbarei noch Trost und Glauben
geschöpft haben. Nie werde ich auch ohne Dankbarkeit
des Buches gedenken, das mir in suchenden Ju-
geüdjohren Freund und Führer gewesen ist: „Me-
nrorvon einer Jdealistin", von Malwida von Mey-
simburg. Aus einem leidenschaftlichen Idealismus
heraus, ans wahrer Humanität hat sich diese
Frau auch für die Emanzipation ihres Geschlechtes
eingesetzt, à nimmt die Hoffnung mit ins Grab,
daß die Frau aushören wird, „ein Götzenbild, eine
Puppe oder eine Sklavin zu sein und daß sie als

à bewußtes -umd freies Wesen im Verein mit
dem Manne an der Vervollkommnung des Lebens
in der Familie, der Gesellschaft, dem Staat mitarbeiten

wird."
Recht schwer ist es, Menschentum im Sinn« des

.Humanitätsideals und Christentum
gegeneinander abzuwägen. Im Jahr 1926 gab Helmut
Groos à öllll-seitiges, sehr sorgfältig fundiertes
Werk heraus: Der deutsche Idealismus und das

Moscia lebte, wohnte ihr Sohn mit seiner Frau in
ihrer Nähe. Als Italiener hatte er den ersten Weltkrieg
mitgemacht. Zur Zeit, als sie die Inseln im Lan-
gensee kaufte, war sie verheiratet mit einem irischen
Baron von St. Leger, dessen Name fie dann auch auf
die Inseln übertrug. Dieser wohl phlegmatische
Engländer, dem sie in der Folge ihren englischen Heimatschein

verdankte, hatte kein Interesse für ihren
Tatendrang. Ueber die Art. wie die beiden ungleichen
Ehegatten miteinander verkehrten, erzählen alte
Fischer wahre Räubergeschichten. Von Gestalt war sie
klein und zierlich. Das große Porträt, das der
italienische Maler Ronzoni von ihr gemacht hat, und
das sie, als sie tief in Geldverlegenheit steckte,
einmal versetzt und dann wieder zurückgekauft hat. st-llt
sie als junges Geschöpf von großem Tharme dar. Später

hat sich auch ein Balkanfürst vergebens um ihre
Hand beworben. Derselbe war so anhänglich an sie,
daß er ein fürstliches Fayanceservice mit seinem
Wappen anfertigen und ihr zusenden ließ, das sie später,

da es sie immer an die Anhänglichkeit dieses
Bewerbers erinnerte, unter ihre näheren Bekannten
verteilte.

Einen großen Platz in ihrem Leben nahmen die
geschäftlichen Unternehmungen ein. Ihr Tätigkeitsdrang

trieb sie zu Beteiligungen und eigenen
Unternehmungen, und das in einem für eine Frau
unerhörten Ausmaß. Ihre Sprachenkenntnisse erleichterten

ihr den Zutritt in verschiedenen Ländern und
ihre Beziehungen zu Fürstlichkeiten schufen ihr einen
Schutz, dessen sie bisweilen dringend bedürfte. In
Italien finanzierte sie Industriebahnen, i Belgrad
jiihrte sie die Pferdebahn ein und wurde bei deren

Christentum. Beide Welten sind für ihn Kugeln
mit verschiedenen Zentren und Radien. Was die
deutschen Idealisten, Schleiermacher, Goethe und
Schiller unter dem Christentum verstehen, ist für
ihn gar kein Christentum. Der Idealismus zieht
Gott in die Welt hinein Kreatnrgefühl, Kreuz,
Sünde und Erlösung stehen nicht im Zentrum.
Nicht Toleranz, sondern Mistion ist für Groos das
Ziel dès Christentums. Man schaudert vor dieser

Enge, schreckt zurück vor diesen chinesischen
Mauern. Erinnerungen tauchen ans an das, was
die christliche Kirche am Humanitätsideal gesündigt

hat; an die harte Sonderbehandlung der

Juden und Ketzer, an Hcxenprozeste, Albigenser-

Mrs. Roosevelt hat am 12. April, dem dritten
Jahrestag vom Tode ihres Gatten die Statue von
Präsident Roosevelt enthüllt, die Großbritannien
dem hervorragenden Weltbürger in London errichtete.

Die Skulptur war aus kleinen Summen
(Maximalvorschlag S Shillings), die vom britischen Volke
spontan eingegangen waren und die der W. V. S.
betreute, zu Ehren des Mannes erstellt worden, der
im wahren Sinne das Symbol von Freiheit und
Menschlichkeit darstellt. Sein Blick geht hier über oie
frisch angc legten Gärten von Grosvenor Square,
einem beliebten Zentrum Londons, das die Amerikaner

mit ihren Defensiven während des Krieges
hauptsächlich dominierten, und das sich seither, trotz
der verschiedenen zum Himmel starrenden Ruinen,
erstaunlich gut erholt hat. Hier befinden sich die
amerikanische Votschaft und andere diplomatische Ee-
bäulichkeiten, und soeben hat die Schweiz ihre
Gesandtschaft ebenfalls nach Grosvenor Square
verlegt.

Ueber die Feierlichkeiten bei der Enthüllung der
mehr als lebensgroßen grünen Bronze und die
allgemeinen Kundgebungen der vertieften amerikanisch-
britischen Freundschaft, wie sie in den Reden

des Königs, des britischen Premiers, Mr. Churchills

und anderen bedeutenden britischen und
amerikanischen Persönlichkeiten hervorgehoben wurde, ist
überall viel geschrieben worden und die diesbezügliche

Ansprache von Mrs. Roosevelt bei dem abendlichen

Empfang hat ihr Echo in der ganzen
demokratischen Welt gefunden.

Die ungewöhnlich tatkräftige Gefährtin und
Mitarbeiterin eines seltenen Mannes hatte diese
Gelegenheit ihres Besuches in London wahrgenommen,
um alte und neue politische und humanitäre
Beziehungen weiter zu entwickeln. An den täglichen
Veranstaltungen, die zu ihren Ehren stattfanden,
betonte sie mit besonderer Wärme den Wert der
britisch-amerikanischen Freundschaft für die Vertiefung

allgemeiner Verständigung und
das Ideal reiner Menschlichkeit, wie
Präsident Roosevelt es gefördert hatte, und wie es ihr
selber so nahe liegt. Niemals erschlaffte sie, immer
wieder fand sie Zeit und Energien zur Anerkennung
und zur Ermutigung alles dessen, was im wahren
Sinne lebenswürdig ist.

Eine der wichtigsten und nachklingendsten Ehrungen,

„Tribute te smsrioa", veranstaltete die
bekannte Fraueninstitution, W. V. S. In dem großen
Saale der Westminster Central Hall, in dem zu
Anfang des Jahres 1946 die Plenarsitzungen der
Vereinigten Nationen stattgefunden hatten, versammelten
sich mehr als 3999 Frauen vom ganzen Lande, fast
alle in der dunkelgrünen Uniform der Organisation,
die während des Krieges so viel geleistet hat. Wer
sich ihr damals in irgend einer freiwilligen Kriegsarbeit

angeschlossen hatte, weiß aus persönlicher
Erfahrung von ihrer wichtigen Tätigkeit auf den
vielseitigsten sozialen Gebieten. Die Arbeit geht
auf breiter Friedensbasis weiter, vom
Staate noch jetzt mit den notwendigen Räumen und
den Verbindungsmöglichkeiten unterstützt. Unter den
vielen Wirksamkeiten ist die Betreuung von
Kindern, die ihr Heim verioren haben, besonders wichtig

und diejenige alter alleinstehender Leute; sowie
Hilfe in den Spitälern, Bemühungen um Earten-
anlagen auf den bombardierten Arealen ui.o um
die provisorischen Häuslichkeiten der Obdachlosen. Dabei

müßte erwähnt werden, daß in dem kurzen lleber-
blick der weitgehenden Tätigkeiten der W. V. S.
folgender Paragraph zu lesen ist; „Während des Jahres

1946 sandte die Schweiz (Schweizerspende) 629
neue Wohnungseinrichtungen an das Eesundheits-
ministerium, die dem W. V. S. übergeben wurden,
für Leute, die ihr Heim unter den schwierigsten
Umständen neu einrichten mußten. Diese Einrichtungen
wurden denjenigen Städten zugedacht, die am mei-

Eröffnung gefeiert. Sie schuf die Wasserleitung der
serbischen Hauptstadt, war beteiligt an österre ischen
und rumänischen Gesellschaften und hatte ihre Hände
in internationalen Konzernen. Dies intensive Leben
ruinierte schließlich ihre Gesundheit. Sie verlor den
rechten Lungenflügel und machte mit dem linken eine
Lungenentzündung durch. Aber ihre Zähigkeit, die
nicht zuletzt auf einem starken Willen zum Leben
basierte und von der Ueberzeugung besonderer ihr
zu Gebot stehenden Kräfte getragen wurde, ließ sie

strotz aller Strapazen ein Alter von beinahe 92 Jahren

erreichen. Ihre Energie zeigte sich bis zuletzt in
der Art, wie sie trotz starker Schmerzen im rechten
Arm auf dem Rücken liegend die längsten Briefe
schrieb, wobei sie nicht versäumte, für ihre Freunde
aus Zeitschriften und Zeitungen alles zu notieren
und auszuschneiden, von dem sie annahm, es habe
für die Beschenkten Wert oder Interesse. Auch der
Kinder gedachte sie. Und es ist rührend zu lesen, wie
sie nach einer Entschuldigung über die schlechte Schrift
doch trotz der Schmerzen nicht unterließ, noch ein
P. S. beizufügen, wenn ihr noch etwas in den Sinn
kam. was sie vergessen hatte.

So haben wir. trotz der Rücksichtslosigkeit, die sie —
ihren Unternehmungen und auch sonst im Leben
gelegentlich an den Tag legte, das Bild einer Frau, die
im Kleinen vo einem beinahe peinlichen Bestreben
geleitet war, andere, auch Kinder, zu beglücken.

In die Schw.iz kam sie aus Gesundheitsrücksichten.
Sie entdeckte die ziemlich kahlen Inseln im Langen-
see, gegenüber von Ronco, Isole dei Conigli oder
Isole di Brissago geheißen. Hier war vorher für die
Eotthardbahn Sprengstoff fabriziert worden. Es

kriege und Inquisition, an die Hinrichtung von
Täufern, an den häßlichen, immer in neuen
Formen auftauchenden Streit der Theologen. Man
denkt an das Wort, das Ina Seidel in ihrem
großartigen Roman „Die Kennacker" eine einfache Frau
den streitenden Theologen ins Gesicht werfen läßt:
„Wenn Christus erst leibhaftig wiederkehren muß,
ehe ihr euch bekehrt, denn könnt ihr auch fortfahren,

bei der heiligen Taufe den Teufel anzutreiben
und im Sakrament Frisch und Blut zu

genießen. Denn wenn er im Wort nicht beständig unter

uns ist und uns nicht im Geist regiert, dann
war er Wohl niemals da — und wie soll er dann
wiederkehren?" (Schluß folgt.)

sten unter den Bombardierungen gelitten hatten."
usw. Die Schweizerische Gesandtschaft, unter der
persönlichen Führung von Minister Paul Ruegger, der
sich sehr um die Sache bemühte (und den die Schweizer

in London leider soeben verloren haben), hatte
die Presse zu einer Rundfahrt eingeladen, um einige
der mit den Schweizermöbeln eingerichtete Häuschen

im Eastend Londons zu besichtigen. Es war
ungemein erfreulich an Ort und Stelle zu konstatieren,
wie hübsch und praktisch die besonders ausgedachten
Möbel sich ausnehmen in diesen improvisierten kleinen

Gebäuden, von frisch angepflanzten Eärtchen
umgeben. Die Bewohner zeigten sie mit Begeisterung
und großer Dankbarkeit, und auch die Regierung
und die bei den Besuchen vertretenen Mitglieder des
W. V. S., die sich bei der Verteilung besonders
bemüht hatten, äußerten ihre warme Anerkennung.
Gerade bei den Briten, die auch in den schwersten Zeiten

niemals um Hilfe baten, wird sie besonders
aufrichtig empfunden. Die Anzahl der kompakten
Schweizer-Wohnungseinrichtungen war seit 1946 weit über
1999 gestiegen und vom W. V. S. den dringendsten
Fällen übergeben worden. Die Schweizerspende hätte
keine sinnvollere Verwendung finden können, und
man möchte wünschen, daß die „Schweizer Europahilfe"

von ebensolch glücklichen Ideen getragen sein
wird.

Der W. V. S. hatte während des Krieges besonders

wichtigen Rat und großzügige Hilfe durch Mrs.
Roosevelt empfangen, und die Gründerin der
Institution und einige der Leiterinnen sprachen bei ihrer
würdevollen Festlichkeit für Mrs. Roosevelt den
tiefgefühlten Dank aus für alles, was Amerika getan
hat, um die Leiden des kriegsbetroffenen England
zu lindern. Die weitgehenden Erleichterungen durch
das amerikanische Rote Kreuz wurden betont, die
mobilen Canteenen, die in den grauenvollen Nächten
der lleberfälle Wärme und Erfrischung spendeten;
Kleider- und Lebensmittelsendungen aller Art;
Spielzeug für kriegserschütterte Kinder, usw. usw.
Auch wurden die vielen von Amerika geschenkten
Transportmittel erwähnt, die (wie es besonders h.r-
vorgehoben wurde), auch die Schweizermöbel
transportierten.

Von demselben Podium, auf dem Mrs. Roosevelt
ihre historische R de während der Zusammenkünfte
del Vereinigten Nationen gehalten hatte, ° dankte
sie voller Rührung für die große Herzlichkeit, die der
Erinnerung an Präsident Roosevelt und ihr persönlich

entgegengebracht wurde. Sie ging ihrerseits auf
die vielseitigen Anstrengungen ein, die Großbritannien

mitten in seinen eigenen ungeheuren
Schwierigkeiten machte, um den amerikanischen Soldaten
den Aufenthalt im fremden Lande zu erleichtern. Mit
großer Einfühlung hob sie die noch immer
fortdauernden Entbehrungen und Leistungen der
britischen Frauen hervor. Und sie betonte die dringende
Notwendigkeit, der Welt den wahren Frieden zu
sichern. „Wir Anglosachsen find uns durch den Krieg
näher gekommen; aber der Kampf um den wirklichen
Frieden ist ebenso schwer und wird vielleicht noch
lange dauern. Er verlangt überall tiefstes Verständnis

und Toleranz für andere Lebensauffassungen."
Einen besonders interessanten Einblick gab Mrs.

Roosevelt sodann in ibre Tätigkeit als
Vorsitzende der Unokommission für
Menschenrechte. Diese Kommission, die in Genf
getagt hat, scheint zu großen Hoffnungen zu berechtigen.
„Zwar können unsere Resultate noch keine gesetzlichen
Rechte beansprucken. docki sind ihre moralische Stärke
und ihr Einfluß bereits von allergrößter Wichtigkeit.
Sie fördern das Recht des Individuums in allen
Lebenslagen und die demokratische
Gleichberechtigung aller Menschen. Es ist die
Aufgabe aller Frauen, sich dafür einzusetzen."

London. April 1948. ä. N. k.

stand da altes Gemäuer und auf jeder der Jnsetn
eine verfallene Kirche, erne dem heiligen Apollinaris,
die andere dem Pankratius geweiht. Diese Inseln
kaufte sie im Jahr 1885, baute ein geschmackvolles,
einfaches aber geräumiges Landhaus, das mit dem
wieder in Ordnung gebrachten Raum der Kirche, der
daran sich schließenden Flucht der Dienstwohnungen,
einem Wasserturm ein intimes winkliges Baugebilde
abgab, alles in einem Park von Feigenbäumen.
Bambusgebüschen, Seerosenteich, Palmenreihen,
Eukalyptuswäldchen, fremden Koniferen, kurz und gut,
einem Pflanzenparadies, das in der Folge oft das
Ziel botanischer Exkurstonen wurde. Mit großen Kosten

hatte sie die Erde von einem Grundstück vom
Festland herüberführen lassen, das sie zu diesem
Zweck gekauft hatte. Sie führte erst mit einer Dienerschar

mit ihrem irischen Baron und den Kindern
ein herrschaftliches Leben, das dann aber nach und
nach zerfiel, starb der Mann, von den Kindern
starb auch eins, die andern zogen von ihr fort und
die Mittel mangelten.

Schließlich, als wir sie in den Zwanzigerjahren
kennen lernten, lebte sie einsam und mit einem Hund
zusammen, in ihrem Haus, kochte sich ihren Tee und
ein einfaches Essen und sah selten fremde Menschen.
Immer mehr war sie in Schulden gekommen. Die erste
Kunde hatten wir über sie durch eine Zeitungsnotiz
bekommen, die verkündete, daß eine Insel im Langen-
see zu kaufen sei. sie werde versteigert. Die Sache
interessierte uns, es kam aber bald ein Dementi, die
Varonin hatte sich noch einmal aus der Klemme ziehen

können.
Als wir uns aber, einige Jahre später, im Tejsin

Politisches und Anderes
In Palästina
hat sich Entscheidendes zugetragen. Am Tage, da
Großbritannien, wie längst angezeigt worden war,
sein Mandat über Palästina niedergelegt hat und
der Hochkommissär das Land verließ, am 15. Mai,
haben die Juden den jüdischen Staat
„Israel" in feierlicher Sitzung proklamiert und
ihren altbewährten Führer Weizmann zum
Staatspräsidenten erwählt. In der Proklamation
heißt es u. a.: „Die Juden haben jahrhundertelang
danach gestrebt, in das Land ihrer Väter zurückzukehren

und wieder ein Staat zu werden. Sie machten

aus der Wildnis ein blühendes Land, belebten
ihre Straßen wieder, bauten Städte und Dörfer. Die
Zerstörungen der Nazis, die Millionen Juden in
Europa vernichteten, zeigten von neuem die
Wichtigkeit der Wiederherstellung eines jüdischen Staates,

der das Problem der Heimatlosigkeit der Juden
lösen würde." Die Proklamation verspricht den
heiligen Stätten aller Gegenden Schutz und
erklärt, daß sich der neue Staat den Grundsätzen der
Charta der UdIO unterstellen werde.

Der war es nicht gelungen, eine
Treuhänderregierung als Nachfolge Englands einzusetzen,
noch mit der nötigen Machtbefugnis zur Befriedung
Palästinas beizutragen. Nachdem die UdlO vor Wochen

einen Teilungsplan Palästinas aufstellte und
annahm, haben die Juden ihre Staatserrichtung
im Moment durchgeführt, da ein Vakuum, eine
regierungslose Zeit und damit eine Ausweitung des
Chaos begonnen hätte. Sie bieten den Arabern
Sitz und Stimme in Regierung und Parlament an,
wenn eine Befriedung des Landes sich durchführen
läßt. Die Vereinigten Staaten haben gleichen

Tags durch Präsident Truman den neuen Staat
cic kucici anerkannt, was Engländer und Araber

sehr konsternierte. Man vermutet, daß Truman
damit Rußland habe zuvorkommen wollen. Ebenfalls
am 15. Mai sind transjordanische und ägyptische
Truppen gegen die Juden im Kampf eingesetzt worden.

So ist die Geburtsstunde des neuen Staates
von schweren Kämpfen umwittert, denen jahrzehntelange

Kolonisationsarbeit und zahlreiche Menschenleben

zum Opfer fallen. Die Zukunft birgt noch viel
des Schweren, denn nicht das Verhältnis zwischen
Juden und palästinensischen Arabern (die sich
vermutlich einigen könnten) entscheidet, sonder» die
Macht- und Wirtschaftspolitik der Großmächte und
deren Schachzüge.

Die Republik Italien
hat in der Person des Liberalen Prof. Luigi Ein-
audi ihren ersten Präsidenten gewählt, den
bisherigen Finanzminister, der aller Parteien
Hochachtung genießt. Einaudi war zu Mussolinis Zeiten
über die Alpen geflüchtet und lebte längere Zeit in
der Schweiz.

Königin Wilhelmine
der Niederlande, deren 59jähriges Regiernngs-
jubiläum diese- Sommer gefeiert wird, hat aus
gesundheitlichen Gründen zu Gunsten ihrer Tochter
abgedankt. Prinzessin Juliana hat vor
vereinigtem Parlament den Amtseid geleistet und die
Regentschaft angetreten. Königin Wilhelmine,
jetzt 68 Jahre alt, war in der Besetzungszeit, wie
man sie oft nannte, der „starke Mann" der holländischen

Exilregierung in London und trug Wesentlichstes

bei zur Aufrechterhaltung des Widerstandswillens

ihres Volkes. Kein Wunder, daß die Kräfte
der in ganz Holland so geliebten und verehrten
Monarchin gelitten haben.

5«0«a Flüchtlinge
sollen in Guatemala eine neue Heimat finde».
Die Regierung will ihnen Gelegenheit geben, sich in
fruchtbarer Gegend anzusiedeln und eine
landwirtschaftliche Kolonie zu bilden. Verhandlungen

mit der internationaler Flüchtlingsorgani-
sation fivd im Gange.
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aufhielten, wurden wir auf ein Haus von Ronco
aufmerksam gemacht, das demnächst versteigert würde. Es
gehörte der Baronin von der Insel, die der Bank die
Zinsen nicht mehr bezahlte. Kurz, wir erwarben das
Haus und wurden darin die Rechtsnachfolger der
alten Dame. Wie staunten wir aber, als der Kaufbrief
eine Menge von halben Estrichen, halben Zimmern,
kurz eine ganze Liste von Lokalitäten auswies, sodaß

wir im ersten Schrecken glaubten, ein halbes Dorf sei

uns zugeschlagen worden. Wir gingen der Sache auf
den Grund und kamen auf eine nette kleine
Geschichte.

Vor jenem Haus liegt der (damals wie eine Ruine

wirkende) Hafen, in den die Baronin einfuhr,
wenn sie an Land kam. Vom Balkon des Hauses aber
schüttete eine Frau, die darin zur Miete saß und die
der Herrin der Insel nicht gut gesinnt war, den
Inhalt gewisser Geschirre in den Hafen hinunter,
sobald sie die Dame erblickte.

Kurz entschlossen wandte sich die Baronin an den

Friedensrichter, ihren Freund, der das Gerücht
verbreiten ließ, er brauche das Haus um einen
Landjägerposten zu- Bekämpfung des nächtlichen Schmuggels

einzurichten. Die Besitzer der einzelnen Anteile,
die nich, ger- - it der Polizei zu tun hatten, traten
gern ihre halben Estriche und Viertelzimmer ab und
die böse Frau mußte das Haus verlassen, das dann
leer stand. So hatte dre Baronin Ruhe von dieser
Seite.

Inzwischen fingen die Schulden an zu drücken und
alle Bemühungen, einen Riesenprozeß in Italien zu
gewinnen, führten zu nichts als zu Versprechungen
ihres Advokaten, dessen Beteuerungen sie nur zu ger-

Mrs. Roosevelt in London und X^.V. 8. (Freiwilliger Frauenvienft)



Der Bundesrat

hat vier Delegierte an den Internationalen
Kongreß zur Bekämpfung des Alkhololismus
ernannt, der im Sommer in Luzern stattfindet. Unter

ihnen sind Mme. Jeannet, die Präsidentin
des Bundes schweizerischer Frauenvereine, und der
Sekretär der schweizerischen Zentralstelle zur
Bekämpfung des Alkoholismus, Nationalrat Eeißbllh-
ler.

Immer mehr Menschen

zieht die Hochkonjunktur in industrielle
Arbeit. Allein im Kanton Zürich sind nun 94 098
Arbeitnehmer in Fabriken tätig, wovon 39149 Frauen;
unter ihnen sind 3999 männliche und 1993 weibliche

Jugendliche. Die Zunahme an Arbeitskräften

beträgt in den verschiedenen Branchen 11 bis
39 Prozent.

Eine noble Geste

Der Staatsrat von Neuenburg machte dem
Großrat den Borschlag, anläßlich der Hundertjahrfeier

der Neuenburger Republik allen rechtzeitig

ihre Steuern zahlenden Einwohnern 5 Prozent

Rabatt zu gewähren, was einer Schenkung
von 799 999 Franken gleichkommt. Ließe sich das nicht
anläßlich der Hundertjahrfeier der Bundesverfassung
für alle andern Kantone obligatorisch erklären?

L. b.

Else Züblin-Spiller-Fonds
Zu unserer großen Freude sind in den letzten zwei

Wochen folgende schönen Spenden in den Fonds
eingegangen, welche wir auch an dieser Stelle herzlich

verdanken. Wir freuen uns ganz besonders über
das Echo, welches diese Stiftung findet, weil wir
wissen, wie sehr sie im Sinn unserer lieben Verstorbenen

ist.
Frau Prof. O. in Z. 19.—
Herr I. B.-E. in N. 599.—
Frl. A. M. und M. R. in «. 19.—
Frl. Dr. B. K. in R/B. 29.—
Frl. R. W. in A. 199.—
Herr A. M.-Th. in K. 59.— 999.—

Total der bereits gemeldeten Spenden 1985.—

Total der Spenden bis 15. Mai 1948 2375.—

Postcheckkonto III 13 097.

Hausfrauen
nach der Gedenkfeier der Schweizerfrauen in Bern,
am 2. Mai, wurde als sechste Resolution dem hohen
Bundesrat diejenige der Hausfrauen überreicht mit
der Forderung:
aus volles Mitsprache- und Mitarbeitsrecht der
Hausfrau wie der berufstätigen Frau, bei der
Vorbereitung, Gestaltung und Durchführung von
Gesetzen und Beschlüssen, die wichtige
Konsumenteninteressen berühren.

Hausfrauen, durch unsere Hände gehen mindestens
acht Milliarden Franken. Hausfrauen schließt Euch
zusammen, in jeder Stadt, in jeder größeren
Ortschaft müssen Hausfrauenvereine entstehen, denn nur
vereint sind wir eine Macht.

Der Verband Schweizerischer Hausfrauenvereine
ist mit seiner Geschäftsstelle bereit, alle Auskünfte
über bestehende Vereine und deren Tätigkeit zu
geben. Er ist bereit bei der Gründung neuer Sektionen
tatkräftig mitzuhelfen, denn nur wenn viele solcher
bestehen, können wir mithelfen die Interessen der
Konsumenten zu wahren.

Jnteressentinnen schreiben an: Die Geschäftsstelle
des Verbandes Schweizerischer Hausfrauenvereine
Herbstgasse 8, Basel.

Die galtst im Sack

O.KI. Im Kanton Zürich wie im Kanton Bern
zeige es sich bei öffentlichen Aussprachen über das
Frauenstimmrecht immer wieder, daß die „redegeüb-
tereu" Vefiirworterinnen, die „Agentinnen der
Frauenstimmrechtsoereine", die Diskussion an sich

reißen, die Gegnerinnen gleichsam an die Wand
drücken. Diese Behauptung wurde kürzlich von flauen-

Auch im Alter wird Ovo-
maitine gut vertragen
und gut ausgenützt

Die kantonalbernische Vundesverfaffnngsfeier
Wenn wir über die Bundesverfassungsfeier des

Kantons Bern berichten, dann deshalb, weil der
Stand Bern besondern Grund zum Feiern hat, wurde
doch seiner Kantonshauptstadt am 29. N member 1848
die Ehre erwiesen, zum Sitz der eidgenössischen
Behörden erkoren zu werden.

Sonntag, den 9. Mai, zog der feierliche Umzug
der Behörden aus dem ganzen Kanton vom altehr-
wllrdigen Rathaus zum Bundesplatz, begleitet von
den Amtsweibeln in ihren langen roten Mänteln.
Eine große Menge wartete gespannt auf die
Vorträge der Redner, der Herren Großrat Dr. W.
Egger, Regierungsrat Möckli, Bundesrat v. Steiger.
Ich war besonders erwartungsvoll, da ich dachte, an
diesem 9. Mai, dem Muttertag, werde auch die Frau
besonders erwähnt und es werde vielleicht ein Redner

sagen, es sei endlich an der Zeit, die Frau zur
Vollbllrgerin zu machen. Aber nein, das habe ich gar
nicht gedacht, das habe ich nur geträumt. Das zu denken,

käme ja einer revolutionären Regung gleich!
Ueber die geschichtlichen Ausführungen der Redner

wollen wir nicht berichten, weil die geschichtliche
Entwicklung bis zur Begründung des Vundesstaates
im Frauenblatt schon verschiedentlich erörtert wurde.
Herr Dr. Egger führte aus, daß an der Schwelle
des Bundesstaates eine typisch schweizerischeErscheinung
stehe: der Kompromiß. Ein Kompromiß, der
das Zusammenleben des Schweizervolkes anpassungsfähig

förderte. Man kam endlich aus dem kantonalen
Dasein heraus und fühlte sich nun auch als Schweizer.

Der Ausgleich zwischen Bund und Kantonen
wurde durch das eingeführte Zweikammersystem
geschaffen: Der Nationalrat vertritt das Volk, der
Ständerat die Stände, also die Kantone. In der
Kontrolle von Regierung und Parlament durch das
Volk liegt das Geheimnis der Stabilität in der
schweizerischen Politik. Das vergangene Jahrhundert

wandelte unser Land vom Agrarstaat zum
Industriestaat und dann zum Sozialstaat. Durch
Ausbau der Volksrechte (Initiative und Referendum)

und durch Zuerkennung persönlicher Freiheitsrechte

wurde die Schweiz zum politisch freiesten Volk.
Der stolzeste Ausdruck unserer persönlichen

Freiheit ist der Stimmzettel.
(Wir Frauen können also unsere persönliche Freiheit
nicht genügend ausdrücken, Verf.). Es ist die geschichtliche

Aufgabe der Schweiz, der Welt am Beispiel zu
zeigen, wie verschiedene Konfessionen und Sprachen
in gemeinsamer Arbeit und gegenseitiger Achtung
zusammen leben können. Wir dürfen also nicht
versagen — und das mögen auch die Mitbürger im
Jura bedenken —, sonst enttäuschen wir alle jene, die
aus dem Vorbild der Schweiz etwas für den Frieden

unter den Völkern erwarten. „Bleiben wir
ruhig, stark, einig." Auf diese Art werden wir
freie Menschen bleiben.

Herr Regierungsrat Möckli führte aus,
daß es für Bern ein großer Tag war, als seine
Kantonshauptstadt zur Vundesstadt gewählt wurde. Diese
Wahl war begründet durch die bedeutungsvolle
Tätigkeit seiner Politiker bei der Schaffung des neuen
Staates, durch Berns Doppelsprachigkeit und die
verbindende Stellung, die es immer zwischen deutscher

und welscher Schweiz eingenommen hat. Die

1848 geschaffenen Grundlagen zeigen sich bis heute
haltbar. Ausgedehnt wurden die Voltsrechte,
allerdings die Rechte der Frau fehlen bis
heute (haben Sie Dank, Herr Regierungsrat, daran
erinnert zu haben.) — Ehre gebührt den Männern
von 1848 und ihrem Werk, das heute noch schmiegsam

genug ist, um sich den Notwendigkeiten der
Zukunft anzupassen. Wir leben heute, wie zur Zeit der
Entstehung unseres Bundesstaates, in einem
Weltwirrwarr. Unser Land kann den Lauf der Dinge
nicht ändern, aber es kann einen kleinen Tribut an
die Hilfswerke leisten. Die Schweiz sucht den Frieden,

aber den Frieden in der Freiheit. Die
Demokratie ist die schwierigste, aber auch die edelste
Regierungsform.

Zum Schluß sprach in einer temperamentvollen
Rede Herr Bundesrat v. Steiger über Sinn und
Geist der Verfassung. Wir müssen den Eidgenossen
des Jahres 1848 dankbar sein, daß sie eine Verfassung

geschaffen haben, die nicht veralten kann. Sie
kann jederzeit ganz oder zum Teil revidiert werden.
Die Bundesverfassung ist nichts Starres, sie ist
etwas Lebendiges, ewig Junges. Für ihren Bestand
sind alle Schweizer verantwortlich. Die Verfassung
schafft die Möglichkeit, immer neue Kräfte und
Gedanken zur Geltung kommen zu lassen, ohne daß das

Alte, Bewährte einfach über den Haufen geworfen
wird. Die Freiheit ist ein kostbares Gut, das wir
bis zum Letzten verteidigen werden. Aber sie darf
nicht gegen sich selbst und gegen die Sicherheit, die
Ehre und Unabhängigkeit unseres Landes mißbraucht
werden. Je nach dem Gang der weltgeschichtlichen
Ereignisse müssen die Grenzen der individuellen Freiheit

enger oder weiter gezogen werden. Der gwunöe
Sinn des Schweizervolkes hat aber immer noch vas
richtige Maß gefunden. In der Demokratie wird der
blinde Eifer durch das Verantwortungsgefühl ersetzt.

Das sollten sich namentlich jene merken, die g-gen
die Freiheit unseres Landes arbeiten. Für sie ist die

Meinungsfreiheit dazu da, für anderes als für Sas

wirkliche Interesse des Vaterlandes zu wirken. Mit
Wallfahrten, Sympathiekundgebungen, Telegrammen

und Proklamationen zugunsten fremder
Ideologien sängt es an! Das Recht auf freie Meinungsäußerung

heißt nicht Recht auf Propaganda für
fremde Ideologien und fremde Staaten. Unsere
Lebensbedingungen, unsere wirtschaftlichen und sozialen
Verhältnisse müssen so beschaffen sein, daß es nicht
lohnenswert erscheint, den falschen Propheten auf
dem Irrwege zu folgen. Daß der Knecht fremder
Ideen nicht nur der Verachtung seines eigenen Volkes
sicher ist, sondern auch jener des fremden Staates,
das hat die Geschichte zur Genüge gezeigt. — Die
Notwendigkeit, in Krieg und Frieden einig zu se>n,

bestimmt auch den Umfang der kantonalen Souveränität.

Ohne Unabhängigkeit des Bundes, auch keine

Unabhängigkeit der Kantone. Die Eidgenossenschaft
kann sich darauf verlassen, daß der volksreichste Kanton

in Glück und Unglück ein zuverlässiger Hüter der
Verfassung bleibt. Freiheit, Unabhängigkeit und
Neutralität sind für den Schweizer eine Sache des

Glaubens und der Ehre.
Mit dem Gesang der Vaterlandshymne fand die

Feier ihren Abschluß. al. vv.

stimmrechtsfeindlicher Seite aus in einigen bernischen
Lokalblättern aufgestellt.

Es kommt in der Tat stets wieder vor, daß an
Vortrags- und Ausspracheabenden pro und kontra
Frauenstimmrecht die Diskussion von den Befllrwor-
terinnen getragen wird. Weshalb? Weil die Gegner
sich nicht zu Worte melden, oft in den Hinteren Gründen

der Vortragssäle sitzen gleich einer Streitmacht, die
sich nicht zum Angriff entschließen kann! Wenn, wie
es unlängst in der Umgebung Berns geschah, in einer
zweistündigen Aussprache sich keine einzige gegnerische
Stimme meldete, so kann man dafür wahrhaftig nicht
die Befürworterinnen verantwortlich machen. Gerade
sie bedauern es außerordentlich, daß die Gegnerinnen
sich häufig dem offenen freien Meinungsaustausch
entziehen, dies demokratische Mittel zur Abklärung einer
Frage, die uns alle angeht, unbenlltzt lassen und statt
dessen die Faust im Sacke machen — in Bern, Zürich
oder anderwärts! Der gute Wille veranstaltender
Vereine, durch Ausspracheabende die Frauenstimmrechtsfrage

in ihrem Für und Wider abzuwägen,
beide Parteien zu Worte kommen zu lassen,

sollte sich nicht länger an Gegnern stoßen müssen, die
(oben mangels Redegewandtheit oder wie immer man
es nennen will) in den Versammlungen schweigen —
um nachträglich mit Druckerschwärze aus dem Hinterhalt

zu fechten.

ne Gehör schenkte. Auch andere Prozesse, sogar gegen
die Eidgenossenschaft, führten zu nichts und so rückte
der Zeitpunkt heran, da sie die Inseln nicht mehr halten

konnte. Es stellten sich verschiedene Interessenten
ein, unter denen ei« gerissener Warenhausbesttzer aus
Hamburg den Sieg davontrug, indem er die Schulden
der Baronin bei den andern Gläubigern aufkaufte
und so die bedrängte Frau in seine Gewalt bekam.

Sie hat ihm diese Gewaltanwendung nie verziehen.
Mit ihrem Wegzug von der Insel erlosch dann auch
das seltsame Recht auf eine Postablage, auf welches
Recht sie immer stolz gewesen war. Einunddreißig
Jahre lang hatte sie ihren Postsack, ihren Poststempel

mit der Bezeichnung „Isole S. Leger presso
Locarno." Sie war ihre eigene Posthalterin (dazu
eine Ausländerin) und da sie jahrelang ganz allein
aus der Insel hauste, enthielt der Postsack tatsächlich
nichts als die Korrespondenz, die sie bekam und
fortschickte. Und sie führte ihr Amt mit einer pedantischen
Gewissenhaftigkeit. Wehe dem Buben, der beim
Abstempeln der Briefe und Karten einmal aus Versehen
auf das blaue Stempelkissen geriet. Sie geriet in die
größte Aufregung, weil blaue Farbe auf den Stempel

gekommen war und rief ein über das andere Mal:
Ich bin verloren, ich bin verloren. Für ihre Dienste
erhielt sie selbstverständlich keine Entschädigung, als
jenes berühmteAlbum mit allen Marken, die während
ihrer Amtszeit ausgegeben worden waren, alle
entwertet mit ihrem Stempel. Der Transport des Post-
sacks ging zu ihren Lasten. Wie sehr sie, die Jnselher-
rin schon damals oft in der Tinte saß, sieht man aus
ihre eiligen Bitte: „Können Sie mir nicht zwei
Franken leihen, für den Filippo, sonst brings er mir

den Postsack nicht mehr." Aber lieber verzichtet« sie

auf Brot und Z„u r, als auf ihren geliebten Postsack.

Er war das letzte Zeichen ihrer Jnselsouveräni-
tät. (Schluß folgt.)

Kunstpolitisches
Wie bei allen derartigen Veranstaltungen wand

der Zentralpräsident der Maler und Bildhauer (E.
S. M. B. A.) den Damen ein besonderes Kränzchen
bei'der Eröffnung der Jahresausstellung obgenann-
ter Gesellschaft.

Gucken wir hinter die Kulissen, so sehen wir
folgendes echt schweizerische Bild: Während die männlichen

Mitglieder berechtigt sind, der Jury 3 Werke
vorzulegen, wird das Recht für Künstlerinnen, die
Passivmitglieder (also Drittelsmitglieder) sind, auf
ein Werk beschränkt. Ein Mitspracherecht haben die
Künstlerinnen nicht. Und sie sind, wie es scheint, mit
diesem Zustand zufrieden. Sie haben ja daneben ihren
eigenen Verein und den Lyceumclub. Sie sind also
fast besser daran, als die Maler und Bildhauer
männlichen Geschlechts. Denn es gibt Künstlerinnen,

denen die Gerechtigkeit, das gleiche Recht für
alle, weniger bedeutet, als eine Art Vorzugsstellung.
Vor Jahrzehnten, als einige wenige Künstler noch
einmal Anstrengungen machten, den Kolleginnen
dieselben Rechte in der Gesellschaft zu verschaffen, wurden

fie von einer prominenten Malerin wie folgt
apostrophiert: „Höred doch emol uf mit dem Estllrm.
Mir sind lang zfride so wis ischt." Solange es bei
den prominenten Frauen so tönt, so lange wird es
recht langsam vorwärts gehen mit den Frauenrechten.

Og.

Die diplomierten Krankenschwestern und
Krankenpfleger tagten in Luzern

Am 8. Mai hielt unter dem Vorsitz von Schwester
Monika Wuest, der Schweiz. Verband dipl.

Krankenschwestern seine Jahresversammlung ab in
Anwesenheit von Vertretern des Schweiz, und des
Internat. Roten Kreuzes. Die Behörden Luzerns
waren durch Hrn. Regierungsrat H. Felder und
Spitaldirektor Dr. E. Schund vertreten. Neben den
üblichen internen Verhandlungen befaßten sich die
Versammelten, deren Ziele die Betreuung der Kranken

im Sinne christlicher Ethik, die Gesundheitspflege,
die Berufsförderung und der soziale Dienst am Volke
sind, mit Fragen der Fürsorge, der Versicherung, des
Gesundheitsschutzes für Schülerin und Schwester und
deren Ausbildung, sowie der Zusammenarbeit von
Verbänden mit ähnlichen Zielen. Auch in der Schweiz
sollte endlich eine Oberschwesternschule ins Leben
gerufen werden. Zum ersten Mal an einer Jahresversammlung

sah man das neugeschaffene Verbandsabzeichen.

Als Hilfsorganisation des Schweizerischen Roten
Kreuzes leihen die Mitglieder des Verbandes ihre
Kräfte dessen Bestrebungen. Neunzehn regionale
Mitgliederverbände, denen Schwestern aus
Krankenpflegerschulen von Diakonissenhäusern, katholischen
Mutterhäusern und freien Pflegerinnenschulen
angehören, arbeiten im Sinne der Grundsätze einer
schwesterlichen Berufsauffassung und der Wahrung und
Förderung einer geistig hochstehenden Haltung.

Die Präsidentin des Krankenpflegeverbandes
Luzern, Schwester Josi von

Segesser begrüßte die Gäste, Schwestern und Pfleger am
Gastorte Luzern. Oberfeldarzt Dr. Meuli sprach von
Bedeutung und Aufgabe des Krankenpflegeberufes
in der heutigen Zeit, Oberin L. Petschnigg, die
Delegierte der Liga der Rotkreuzgesellschasten (Wien)
berichtete über die Aufbauarbeit im Nachbarlande
Oesterreich, Herr M. Arnold, Präsident des Rot-
kreuz-Zweigvereins Luzern würdigte Dunant und den
Rotkreuzgedanken und Miß Bridges (London),
Generalsekretärin des Weltbundes der Krankenpflegerinnen

brachte Grüße ihres Verbandes.

Zur Aufnahme des Vereins der freien Bal-
deggerschwe stern in den Verband, entbot
Schwester Annemarie Elmiger freundlichen
Willkommgruß. Es geschah dies durch Rezitation
eines, eigens für diesen Anlaß von Stiftsprobst F. A.
Herzog verfaßten Gedicht Herzige Kinder als
Miniatur-Schwestern überbrachten dem jüngsten
Mitgliederverband Blumen.

Von der Bevölkerung mit willkommener Aufmerksamkeit

begrüßt zogen gegen Mittag Scharen und
Gruppen von Schwestern „nach getaner Arbeit" im
schönen Großratssaal nach dem Hotel Union zu
vorzüglicher Verpflegung und geselligem Gedankenaustausch.

Und später im Nachmittag fuhr der Dampfer
„Winkelried", gleich einem Nachen der Hl. Ursula
und ihren Gefährtinnen mit den Rotkreuz-gezeichne-
ten Schwestern zur Rundfahrt über den See hinauf.
Blaue, weiße, schwarze Echwesternschleier fächelten im

Winde um die Wette mit der Flagge des Verbau»
des am Vordermast und der Schweizer- und Luzer-
nerfahne. Freundlich betreut durch die Schiffsmannschaft

genossen die Schwestern zum labenden Tee die
herrlichen Hug-Gipfeli knuspernd, die vorüberziehenden

Bilder der wundersamen Seelandschaft.
Befriedigt und dankbar entstiegen nach der beglückenden

Fahrt die Schwestern dem „Winkelried"
zufälliges Symbol, er. der vor Zeiten für seine Nächsten

die Lanzen brach...
Internationale Verbandstoffabrik Schaffhausen,

Schweizerische Verbandstoff- und Wattefabrik Ala-
wil (S. E), Seifenfabrik Hochdorf, Looivks civ I»
Vico^o. Emmenbriicke (Luzern), Verbandstoffabrik
Zürich und Zwiebackfabrik Hug S- Co., Luzern,
überraschten die Schwestern mit kleinen Geschenken. AG.
der von Moos'schen Eisenwerke Emmenbriicke bezeugten

ihre Sympathie für die Schwestern mit der
künstlerischen Reproduktion eines alten Stiches.

Schwester A. o. S.

Ferien für Hausangestellte li)48
Wir freuen uns, die Hausangestellten auch dieses

Jahr zu Ferien für Hausangestellte einladen zu dürfen.

Sie finden statt in: Aeschi bei Spiez im
„Alpenblick" vom 23. Juni bis 9. Juli (Fr. 7.59 bis
Fr. 8.—) und im „Kurhaus" in Praden, Haltestelle
der Autopost Chur-Passugg-Tschiertschen, vom 29.
Juni bis Ende September (Fr. 7.59 bis Fr. 8.—).
Speziell für katholische Hausangestellte werden
Ferien abgehalten in Sächseln, Obwalden, vom 11.
Juli bis 11. August (Fr. 8.—), Lungern, Brünig,
„St. Josephsheim", vom 5. Juni bis 12. September
(Fr. 5.75 bis Fr. 9.75), in St. Pelagiberg. Thurgan,
vom 25. Juli bis 15. August (Fr. 7. - bis Fr. 7.59)
und in Morschach, Schwyz, vom 5. bis 19. September.

Bei genügend Anmeldungen werden besondere
Ferien für italienische Hausangestellte durchgeführt.
Voraussichtlich werden auch Ferien für Hausangestellte

aus der Westschweiz abgehalten, an denen
auch Deutschschweizerinnen mit guten Kenntnissen der
französischen Sprache teilnehmen können.

Jüngere und ältere Hausangestellte aus dem
Privathaushalt und dem Großbetrieb sind herzlich
willkommen.

Prospekte über die einzelnen Ferienorte mit
Angabe von Beginn und Dauer der einzelnen
Ferienprogramme sind zu beziehen bei der Schweizerischen
Arbeitsgemeinschaft für den Hausdienst, Merkurstraße

45, Zürich 32 (Tel. 32 58 57), die auch gerne
Fragen aller Art beantwortet.

Kleine Rundschau

Ein Mann käme zu teuer

Eine Gemeinde im Kanton Bern gründet im Oberland

ein Präventorium. Als Vorsteherin soll eine
Frau gewonnen werden; „denn ein Mann käme zu
teuer". Man wollte für den Posten eine Lehrerin
gewinnen, die als Kämpferin für Fraueninteressen
bekannt ist. Diese lehnte dankend ab; denn erstens
interessiere sie sich nicht für Dinge „für die ein Mann
zu teuer komme" und zweitens merke sie die
löbliche Absicht, sie aus der Gemeinde zu entfernen.

Og.

Veranstaltungen

Zürich: Lyceum club, Rämistraße 29. Montag,
24. Mai, 17 Uhr. Literarische Sektion.
„Annette von Droste-Hlllshoff zum 199. Todestage".

Vortrag von Dr. Esther Odermatt. Eintritt

für Nichtmitglieder Fr. 1.59.

Bern: Vereinigung bernischer Akade-
mikerinnem Einladung. Montag, den
24. Mai 1948, 29.15 Uhr, im Restaurant „zur
Münz", Theodor Kochergasse 1. Vortrag von
Fräulein Prof. Dr. E. Woker: Gifte und
V o l k s g e s u n d h e i t mit besonderer
Berücksichtigung des Vleitetraae-
thyls. Gäste sind herzlich willkommen.

Bern: Der Frauenstimmrechtsverein Bern veranstal¬
tet einen Vortragszyklus über Gemeinde-Aufgaben:

1. Abend: Freitag, 28. Mai 1948, 29.15 Uhr.
im „Daheim". Kurzreferate von: Frau E. Stau-
ber-Merz, Vizepräsidentin des Kindergartenvereins

Länggasse. Frau L. Spittler. Sekretärinder
Schulkommission Brunnmatte und Frau L.
Matti-Probst, Mitglied der Schulkommissio»
der Mädchen-Sekundärschule über praktischeMitar-
beit in Schulfragen. Allgemeine Aussprache.

Radiosendungen für die Frauen
s>. Wissen Sie, liebe Hörerin, daß der 24. Mai dem

199. Todestag der Dichterin Annette von Droste-
Hülshoff gleichkommt? Aus diesem Grunde wird
Montag, um 14 Ilhr, die Frauensendung dem Leben
und Wirken dieser großen Dichterin gewidmet sein.
Mittwoch, den 29. Mai, kann der Sprachkurs
„Italienisch für die Hausfrauen" einen weitern Erfolg
buchen, während „Notiers und probiers" einmal
mehr Donnerstag, den 27. Mai um 14 Uhr, ausgestrahlt

wird. Die „Halbe Stunde der Frau" befaßt
sich Freitag, den 28. Mai um 14 Uhr, mit dem
Thema: „Die Frau im Polizeidienst".

Redaktion:

Frau El. Studer v. "'oumoäns, St. Georgenstr. 98,
Winterthur. Tel. 2 98 99.
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